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Liebe Leserin,

lieber Leser,

titelfoto: REutERS/Vincent kessler
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Weihnachten in brooklyn

wurde er gefoltert, verspottet, 
bespuckt und ans kreuz gena-
gelt. Als er dort sterbend hing, 
warfen seine henker das Los 
um sein gewand. nach sei-
nem tod legte man ihn in eine 
grabstätte, die für einen ande-
ren bestimmt war. 

Seit dem sind fast 2000 Jah-
re vergangen und heute ist er 
einer der meist beschriebe-
nen menschen der mensch-
heit. nichts, was je auf un-
serem Planeten geschah - ob 
es die kriege waren oder die 
Sitzungen der verschiede-
nen Regierungen über unsere 
Wirtschafts- und finanzpolitik 
- nichts hat die menschheit je 
so beeinlusst wie dieser ein-
zigartige mensch, dessen ge-
burtstag wir in diesen Wochen 
gedenken. Sie auch? 

Wir freuen uns, von ihnen 
zu hören und wünschen ihnen 
viele gute gedanken beim Le-
sen! 

ich wünsche ihnen ein ge-
segnetes Weihnachtsfest und 
ein gutes neues Jahr.

ihr

seit Jahren haben wir in der 
Redaktion aus verschiedensten 
gründen keine ausdrückliche 
Weihnachtsausgabe auf die 
Straßen bringen können. nicht 
selten waren die gründe dafür 
inanzieller Art. In diesem Jahr 
jedoch ist im Redaktionsplan 
so manches anders als geplant 
und erwartet gelaufen – mit 
dem Ergebnis, dass wir nach 
einer verspäteten herbstaus-
gabe nun eine reine Weih-
nachtsausgabe präsentieren 
können. Das freut uns sehr und 
macht uns zuversichtlich, dass 
wir auch im kommenden Jahr 
die drängenden fragen „Wie 
wird es weiter gehen?“ oder 
„Werden wir genügend unter-
stützer inden?“ positiv werden 
beantworten können. 

Es ist nicht lange her, da las 
ich auf einer Postkarte „fei-
ern wir Weihnachten, solan-
ge wir es noch können“. Viel-

leicht wussten die herausgeber 
nicht, wie sehr dieser Spruch 
in einigen Ländern und auch 
in unserem Land wahr werden 
würde. Wir wollen in dieser 
Ausgabe versuchen, ihnen ei-
nen Einblick in die Situationen 
unterschiedlichster menschen 
um uns herum in der Advents- 
und Weihnachtszeit zu geben.

 
und beginnen wollen wir mit 

ihm, einem mann, der in ei-
nem unscheinbaren Dorf un-
ter merkwürdigen umständen 
geboren und als kind politisch 
verfolgt wurde, mit seinen 
Eltern lüchten musste und 
schließlich an einem anderen 
ort aufwuchs. Er arbeitete bei 
einem handwerker, bis er drei-
ßig war, und zog dann drei Jah-
re predigend durchs Land. Er 
hatte eine familie, die sich von 
ihm distanzierte, war obdach-
los, besaß keine Wohnung und 
kein haus. und doch entfernte 
er sich nie mehr als gut drei-
hundert kilometer von seinem 
geburtsort. Er besuchte kein 
gymnasium, hat nie ein buch 
geschrieben und hatte keiner-
lei Referenzen als sich selbst. 
und obwohl er während seinen 
Reisen kranke heilte, blinde se-
hend wurden und Lahme gehen 
konnten, sahen ihn die religiö-
sen führer in seinem Land als 
eine bedrohung an. Auch sei-
ne freunde rannten davon und 
kannten ihn nicht mehr. nach-
dem ihn ein freund verriet und 
seine feinde ihn in einem öf-
fentlichen Prozess verurteilten, 
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Andreas böhm, 
Leitung Café Jerusalem

Weihnachten auf der Straße
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Die lange geschichte von 
Weihnachten ist kurz gesagt 
so: Als gott den menschen er-
schuf, ehrte er diesen damit, 
dass er freie hand bekam, zu 
tun und zu lassen, was er woll-
te. Allerdings gab gott ihm mit 
den zehn geboten auch einen 
Verhaltenskodex, mit dem das 
Leben gut gelingen würde. Am 
Anfang redete er auch noch 
persönlich mit ausgesuchten 
menschen, um vor gefahren 
und fehlverhalten zu schützen. 
Er ermutigte sie andererseits 
und segnete sie und führte das 
Volk israel auf wundersame 
Weise durch die zeiten.

nun wissen wir, dass wir 
menschen ihm seine großzü-
gigkeit nicht mit treue und 
Dankbarkeit gelohnt haben, 
sondern dass wir immer wieder 
versucht haben, uns von gott 
unabhängig zu machen, um 
autonom zu leben. Da schick-
te gott uns seinen Sohn Jesus 
Christus, der vor ungefähr 2000 
Jahren über drei Jahre lang 
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nachten heute. Er war und ist 
einzigartig, denn seine mutter 
maria war mit ihm schwanger, 
ohne von einem mann „be-
rührt“ worden zu sein. Sie hat-
te noch nie mit einem mann 
geschlafen. Schon fast tau-
send Jahre vorher wird in der 
heiligen Schrift auf ihn hinge-
wiesen, mit einer Präzision der 
Ereignisse, die uns nicht nur 
staunen, sondern auch in der 
gewissheit lässt, dass er wirk-
lich gottes Sohn ist.

Das besondere an Jesus ist, 
dass er sich ausdrücklich für 
die Schwachen einsetzt, für 
diejenigen, die aus irgendei-
nem grunde vom sozialen oder 
gesundheitlichen netz nicht 
aufgefangen worden sind und 
Schutz benötigen. Aber nicht 
nur ihnen gilt seine zuwen-
dung. Sie ist für jeden da, der 
sich ihm anvertraut, der sagt: 
„herr Jesus Christus, hier bin 
ich und bitte dich darum, dass 
du mein Leben führst und seg-
nest. ich entscheide mich für 

unermüdlich umher zog und 
lehrte, wie sehr uns gott liebt, 
dass er uns frieden schenken 
will, heilung und ein erfülltes 
Leben. Das predigte und zeigte 
Jesus tag und nacht, im gan-
zen Land israel, vor Reichen, 
Armen, mächtigen, Soldaten, 
Richtern, Priestern, frauen, 
männern und kindern. Viele 
waren begeistert und folgten 
ihm nach. Andere neideten 
ihm den Erfolg, ingen ihn ohne 
gegenwehr ein, verklagten, 
verurteilten ihn wegen gottes-
lästerung und kreuzigten ihn. 
gott Vater aber ließ ihn nach 
drei tagen auferstehen und 
ernannte ihn gleichberechtigt 
zum herrn und Richter über 
uns menschen. Alle die das an-
erkennen, nennen sich nach 
ihm „Christen“.

Jesu geburt nachts in einem 
Stall bei bethlehem war und 
ist ein so außergewöhnliches 
Ereignis, dass wir „Die heili-
ge nacht“ dazu sagen, eine 
geweihte nacht, also Weih-
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Weihnachtengert von kunhardt

Sportdezernent a.D. 

gesundheitssenator h.c.

dich. ich will auf der guten Sei-
te stehen. Du bist mein herr 
und mein gott.“ Das kann man 
zu jeder zeit und an jedem ort 
erklären. Dann offenbart sich 
Jesus.

ich höre schon die kriti-
ker, die Zweiler. Aber was ist, 
wenń s nun doch stimmt? fif-
ty-fifty? kann sein oder auch 
nicht. nun, der einzige fehler, 
den man dabei machen kann, 
ist der, es nicht wenigstens 
zu versuchen. und da ist jetzt 
eine sehr gute gelegenheit es 

auszuprobieren. in der Ad-
vents- und Weihnachtszeit gibt 
es sonntags nicht nur gottes-
dienste, die auf Jesus hinwei-
sen und wo man in der kirche 
so beten könnte, sondern es 
inden auch andere Veranstal-
tungen statt wie oratorien-
konzerte, besinnungen usw., 
wo wir Jesus durch Wort und 
musik begegnen können. Der, 
der sich für Jesus entschei-
det, wird sofort merken, ob ś 
stimmt oder nicht. Denn er 
wird von freude und Jubel über 
die geburt Jesu erfüllt werden. 

Sein herz wird froh und der 
himmlische frieden wird Rea-
lität.

Wer so Weihnachten erlebt, 
wird mit der ganzen Christen-
heit einstimmen in das Lied „o 
du fröhliche, o du selige, gna-
denbringende Weihnachtszeit. 
Welt ging verloren. Christ ward 
geboren. freue dich o Chris-
tenheit!“

       Ihr

             Gert von Kunhardt

Siehe, dein König kommt zu dir. 
Sacharja 9,9
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Ein bisschen mulmig ist mir 
schon zumute. Dank der Win-
terzeit ist es nun schon um fünf 
uhr dunkel, und der ort, an 
dem ich mich mit sechs ham-
burger obdachlosen treffe, ist 
alles andere als einladend. bei 
den Landungsbrücken tref-
fe ich auf kai, helmut, biggi, 
hartmut, Elena und heinz. Alle 
sind zwischen vierzig und fünf-
zig, alle sind seit Jahren auf 
der Straße … und eigentlich will 
keiner von ihnen wirklich mit  
mir über Weihnachten reden. 

Schließlich inde ich den Ort, 
an dem diese sechs menschen 
sich eine Art „zuhause“ gebaut 
haben; eine nische unter einer 
der brücken, durch Pappkar-

tons und alte Decke hat jeder 
so etwas wie eine Privatsphäre. 
„Wir passen auf einander auf!“, 
sagt Kai und sieht mich inster 
an. Er ist der Älteste und „ir-
gendwie schon immer auf der 
Straße“, sagt er. bei mitge-
brachtem glühwein und Stol-
len versuche ich, etwas über 
„Weihnachten auf der Straße“ 
zu erfahren.

„Es tut weh!“, sagt biggi, die 
früher einmal Versicherungs-
maklerin war. Die anderen 
sehen betreten zu boden. mit 
leiser Stimme erzählt sie, dass 
sie früher immer kekse geba-
cken hat mit den kindern, den 
eigenen und denen aus der 
nachbarschaft. bei Liedern von 

Rolf zuckowski hätten sie Leb-
kuchenhäuser und Plätzchen 
gebacken, gelacht und sich 
alle auf Weihnachten gefreut. 
„Das waren die guten zeiten“, 
sagt sie. ich wage gar nicht zu 
fragen, was passiert ist. Versi-
cherungsmaklerin, eigene kin-
der … wie kann man da Weih-
nachten auf der Straße feiern 
müssen? 

Elena, die zweite frau in die-
sem bunde, mischt sich ein. 
ihre Stimme ist schrill, als sie 
biggi vorwirft, zumindest eine 
tochter zu haben, die sie je-
des Weihnachten besucht. be-
sucht? hier? helmut und heinz 
fangen an zu lachen. Sie amü-
sieren sich köstlich über meine 

Weihnachten auf der Straße
von Bianca Bolduan

Sprachlosigkeit, während ich 
mich frage, wie eine tochter 
ihre mutter auf der Straße le-
ben lassen kann. „Sie bringt 
uns Essen und Wein.“, sagt 
heinz und lacht noch immer. 
„Seit vier Jahren bringt sie uns 
allen ein Weihnachtsessen. 
Aber mit nach hause nehmen 
will sie ihre mutter nicht.

„und wie feiert ihr Weihnach-
ten?“, frage ich.

Es gibt an ein paar Stellen 
rund um die Landungsbrücken 
Einrichtungen, bei denen sie et-
was zu essen bekommen, sich 
aufwärmen können. Da laufen 
dann auch Weihnachtslieder 
und es riecht nach tanne. Cle-
mentinen gibt es und Lebku-

chen. in die kirche dürfen sie 
nicht, sie sind nicht erwünscht, 
sie stinken. Als heinz das sagt, 
klingt seine Stimme unendlich 
resigniert. „Die geburt vom Je-
suskind,“ sagt er leise, „aber in 
die kirche dürfen nur die, die 
sowieso schon alles haben.“

„Was würdet ihr euch wün-
schen?“, will ich wissen. meine 
soziale Ader kommt durch und 
ich denke, dass es doch etwas, 
irgendetwas geben muss, was 
ich tun kann. Sechs Augen-
paare sehen mich erstaunt an. 
„Was sollen wir uns denn wün-
schen? Dass Weihnachten ganz 
schnell vorbei ist, was sonst?“ 
kai sieht mich noch immer 
inster an. 

foto: frank keil, hamburg



R
u

b
R

i
k

Ausgabe 112 · Dezember 2011 98
R

E
D

A
k

t
i

o
n

Eine Ausgabe verpasst?
kEin PRobLEm ... 

... WiR könnEn hELfEn!

Egal, ob Sie von Anfang an mit dabei oder im Laufe der nun 
fast 16 Jahre Straßenmagazin neumünster hinzugestoßen sind. 
Wir haben von fast allen Ausgaben eine für Sie gesammelt!

Wenn Sie uns einen an sich selbst adressierten freiumschlag 
mit der gewünschten Ausgaben-nummer zusenden, dann stecken 
wir das Straßenmagazin noch am selben tag in den Postkasten.

Sie können aber auch im Café auf eine tasse kaffee oder tee 
reinschauen und bei dieser gelegenheit am tresen nach der 
Ausgabe fragen. für eine kleine Spende können Sie dann die 
gewünschte Ausgabe mit nach hause nehmen. 

Wenn Sie in zukunft keine Ausgabe mehr verpassen möch-
ten, dann können Sie das Straßenmagazin auch als Abo erhal-
ten. hierzu genügt eine kleine information mit ihrer Anschrift  
an die Redaktion und schon bei der nächsten Ausgabe können 
Sie dabei sein!

Sie wollen das Straßenmagazin verschenken? Auch das geht! 
für ein geschenkabo brauchen wir die Anschrift des Empfän-
gers und Sie erhalten einmalig eine Jahresrechnung in höhe 
von 25,00 Euro (Porto, Straßenmagazin und A4 briefum-
schlag - 6 x im Jahr).

Wenden Sie sich einfach an ihren Straßenverkäufer oder an 
die Redaktion im Café Jerusalem unter: 

  telefon:  04321-41755
  oder E-mail:  info@cafe-jerusalem.org
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stehen. ich kann telefonieren, 
organisieren, mich kümmern. 
Aber könnte ich das auch dann 
noch, wenn ich einen monat bei 
diesen temperaturen auf der 
Straße gelebt hätte? Wenn ich 
niemanden hätte, zu dem ich 
gehen, bei dem ich mich auf-
wärmen könnte? Wenn mein 
geld aufgebraucht, mein Job 
weg und meine familie nicht 
mehr existieren würde? 

Als ich wenig später in mei-
nem warmen Auto sitze und in 
meinen navi „heimatadresse“ 
eingebe zittern mir die hände 
nicht nur vor kälte. Vielleicht 
sind diese sieben menschen 
selbst schuld an ihrer Situati-
on, das kann, will und werde ich 
nicht beurteilen. Doch, himmel 
noch mal, wir haben Weihnach-
ten! gibt es denn nichts, was 
wir tun können?

in diesem Jahr werde ich 
beim geschenke-Auspacken 
wohl an jene frau denken müs-
sen, deren tochter ihrer mutter 
ein Weihnachtsessen auf die 
Straße bringt. Was sagt man 
dann? frohe Weihnachten, 
mutti? ▪

Auf meiner Liste stehen eine 
menge fragen, die ich in die-
sem interview „abarbeiten“ 
wollte. ich lasse es sein. hier 
ist so viel traurigkeit, so viel 
Angst und bitterkeit, der täg-
liche kampf ums nackte Über-
leben ist allgegenwärtig, wie 
kann ich da von „fröhlicher 
Weihnacht“ reden?

Es mag ja sein, dass in die-
sem Land niemand wirklich 
obdachlos sein müsste. Wie 
haben ein soziales netz, wir 
haben entsprechende Einrich-
tungen und karitative Verbän-
de. niemand müsste auf der 
Straße leben! Doch das sagt 
sich so leicht. ich bin auch 
satt, habe warme klamotten 
an und in den neuen Winter-
stiefeln würde ich wahrschein-
lich sogar eine Eiszeit über-

in diesem moment kommt 
eine magere gestalt um die 
Ecke, die, wie ich erfahre, der 
56-jährige Jens ist. „ist sein 
erstes Jahr auf Platte.“ Als 
heinz das sagt, klopft er Jens 
auf die Schulter. „Aber das 
wird schon, wir werden auf 
ihn aufpassen. Jens sieht mich 
aus müden Augen an, und als 
ihm die anderen erzählen, wer 
ich bin, lächelt er traurig. „ich 
habe Angst vor Weihnachten“, 
sagt er leise und umklammert 
das glas mit dem heißen glüh-
wein. „Wenn ich so dran denke 
… Vor einem Jahr dachte ich, 
alles wäre in ordnung.“ Er sieht 
auf die Elbe und tränen treten 
ihm in die Augen. „Vor einem 
Jahr habe ich einen tannen-
baum gekauft … und geschen-
ke. heute bin ich froh, wenn ich 
weiß, wo ich schlafen kann.“

foto: frank keil, hamburg
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Weihnachten zu haus'

Ein bisschen kahl ist es schon 
noch in der Wohnung des mi-
chael S., doch auf dem kleinen 
tisch steht eine kerze und der 
heiße tee dampft in schönen, 
bunten bechern. 

Etwas verlegen sitzt er mir 
gegenüber. Vor ihm liegt der 
„Jerusalemmer“ mit seiner ge-
schichte (Ausgabe mai/Juni, 
„Wegweiser“) und ich will von 
ihm wissen, wie es ihm ergan-
gen ist. Vor acht monaten ist er 
hier eingezogen, weg von der 
Straße, nach 15 Jahren Platte 
wieder zurück in den eigenen 
vier Wänden. michael S. lä-
chelt.

bevor er jedoch antworten 
kann, fällt im flur etwas mit 
lautem knall um und zwei jun-
ge Katzen litzen verspielt ins 
Wohnzimmer. Als sie mich se-
hen, erstarren sie, doch schon 
wenige Augenblicke später 
habe ich die beiden Racker auf 
dem Schoß und mit der gemüt-
lichkeit ist es vorerst vorbei. 
Doch die Augen von michael S. 
strahlen.

und dann beginnt er zu er-
zählen. Die ersten Wochen 
in der neuen Wohnung seien 

schrecklich gewesen. Sein ge-
sicht verzieht sich. Die Stil-
le, sagt er, die Stille war das 
Schlimmste. nach der Arbeit 
hätte er allein in der kleinen 
Wohnung gesessen und den 
geräuschen auf der Straße 
gelauscht. und die Wochenen-
den seien so lang, so unend-
lich lang gewesen. niemand 
hatte sich für ihn interessiert, 
niemand hatte geklingelt, nie-
mand sprach ihn an. 

Während er erzählt, toben 
die katzen über das Sofa und 
ich sehe das zerknitterte, ver-
gilbte foto von gisela an. gi-
sela war seine frau und ist vor 
16 Jahren an krebs gestorben. 
michael S. folgt meinem blick. 
Dann sagt er leise: „Sven (der 
zivildienstleistende, der ihm 
bei der Wohnungssuche ge-
holfen hat. Anm. d. Autorin) 
hat mir das bild kopiert und in 
jedes zimmer gehängt. „Sie 
passt auf, dass ich mir mor-
gens die zähne putze und mir 
den kühlschrank nicht nur mit 
Pizza vollstopfe, sondern auch 
´was gesundes koche.“

Darüber habe ich nie nachge-
dacht. Wie muss es jemandem 
ergehen, der 15 Jahre lang auf 

von Bianca Bolduan

der Straße gelebt hat? Alles, je-
des morgendliche Ritual, jedes 
Einkaufen, jedes Plänemachen, 
einfach alles muss neu gelernt 
werden. Auf der Platte braucht 
man keinen Einkaufszettel.

„Aber es war furchtbar ein-
sam.“ michaels Stimme zit-
tert ein wenig. Dann lockt er 
die beiden katzen zu sich und 
nimmt sie auf den Schoß. „Die 
Weiße hier heißt „faith“.“ Er 
lacht und hebt gleich darauf 
auch die getigerte hoch. „und 
das hier ist „hope“! Sven und 
seine freundin haben sie mir 
geschenkt.“

„faith“, Vertrauen, und 
„hope“, die hoffnung; welch 
ungewöhnliche namen für kat-
zen. michael scheint meine ge-
danken zu erraten. Lächelnd 
sieht er die tiere an. „Seit ich 
sie habe, wohnen hoffnung und 
Vertrauen bei mir.“, sagt er lei-
se. „Es sind nicht nur zwei kat-
zen, es sind zwei gute gründe, 
um weiterzumachen.“

„und Weihnachten?“ ich 
wage kaum, ihn auf diese 
sicherlich sehr emotionale 
zeit anzusprechen. Wie vie-
le Erinnerungen mögen daran 
hängen? Über Weihnachten auf 
Platte will er nicht reden, zu 
bewegend sind die Erinnerun-
gen, doch über die zeit davor 
schon. „gisela und ich haben 
diese zeit immer ganz beson-
ders gemocht.“, sagt er, „Wir 
sind erst in die kirche gegan-

gen und haben uns danach die 
geschenke gegeben. Jeder be-
kam drei: etwas Praktisches, 
etwas Schönes und etwas Ver-
rücktes.“ bei diesen Erinne-
rungen glänzen seine Augen 
und er lacht. „und so werde 
ich es auch dieses Jahr wieder 

machen. Es wird etwas Prakti-
sches, etwas Schönes und et-
was Verrücktes geben.“

Wen will er beschenken, den-
ke ich, doch ich verkneife mir 
die frage. Wie hart muss es 
sein, niemanden zu haben, den 
man beschenken kann! Wie-
der scheint er meine gedanken 
zu erraten und belehrt mich 
grinsend eines besseren. be-
schwörend hebt er den finger 
an den mund und raunt: „Aber 
nicht verraten!“

Aus dem alten Schrank in sei-
nem Wohnzimmer holt er eine 
funkelnagelneue bratpfanne 
hervor. „Die ist für mich. Etwas 
Praktisches. bratkartoffeln aus 

und beiße die zähne zusam-
men, doch als ich michael an-
sehe, stehen mir doch zwei 
tränen in den Augen. 

„Das ist schön, nicht?“
ich nicke.
„und wie wirst du feiern?“, 

frage ich mit leicht belegter 
Stimme und lege den um-
schlag zurück auf den tisch. 
„mit faith und hope.“, grinst 
er und krault die katzen, „mit 
Vertrauen und hoffnung. und 
mit Sven und seinen freun-
den. Sie besuchen mich am 1. 
Weihnachtstag. Am heiligen 
Abend bin ich in der kirche. 
und danach werde ich hier sit-
zen, meine neue Pfanne aus-
probieren und zusehen, wie 
sich die beiden Lütten über 
das Spielzeug freuen. ich wer-
de keinen Weihnachtsbaum 
kaufen, ist, glaube ich, nicht 
so gut mit den beiden kat-
zen. Aber ich habe mir eine 
CD gekauft. Deutsche Weih-
nachtslieder. gisela mochte 
die so gerne.“ Er sieht mich 
an. „Weißt du,“, sagt er leise, 
„ich bin nicht mehr allein. Da 
gibt es einige menschen, die 
mich inzwischen ganz gut lei-
den können. und gisela ist ja 
auch da. irgendwie.“

Als ich mich wenig spä-
ter verabschiede, bleibt mein 
blick noch einmal an dem gro-
ßen, braunen umschlag hän-
gen, der auf dem tisch liegt. 
in ihm liegen Vertrauen und 
hoffnung; ein unbefristeter 
Arbeitsvertrag. ▪
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dem topf schmecken einfach 
nicht.“ 

ich traue meinen Augen 
kaum. Als nächstes holt er 
klimperndes katzenspiel-
zeug hervor, das er versucht, 
vor den tieren zu verbergen. 
„nichts verraten. Soll eine 

Überraschung sein. ist für die 
katzen. Aber auch irgendwie 
für mich. ich freue mich immer 
so, wenn sie toben. ist was 
total Verrücktes.“ Das ist die-
ses blinkende, klimpernde, mit 
federn und bändern verzierte 
Spielzeug in der tat, doch nun 
bin ich wirklich gespannt. Was 
ist das Schöne?  nun zittern 
seine hände, aber sein gesicht 
strahlt. Er holt einen großen, 
braunen briefumschlag aus ei-
ner Schublade und reicht ihn 
mir.

„Das ist das Schöne!“ 

ich spüre, wie ich den Atem 
anhalte und vorsichtig das Pa-
pier aus dem umschlag ziehe. 
Ich überliege das Schreiben 
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Eigentlich wollte ich ja „nur“ 
einen Artikel darüber schrei-
ben, dass ein großer teil der 
gelder, die griechenland be-
nötigt und für die der Eu-Ret-
tungsschirm bürgt, für Rüs-
tungsgüter verwendet werden 
sollen. Das empfand ich als 
Skandal. Je länger ich recher-
chierte, desto stärker habe ich 
mich damit auseinandersetzen 
müssen, dass dieses thema in 
den deutschen medien offen-
bar ignoriert wurde. zum po-
litischen Skandal kam meine 
Empörung über die medien. ich 
versuchte bei den ministerien 
in berlin infos zu bekommen. 
ich kann nur sagen, richtig zu-
friedenstellend verlief das ge-
rade nicht …

Aber der Reihe nach: Vor we-
nigen Wochen – noch vor den 
jüngsten machtpolitischen Ver-
änderungen in griechenland – 
konnte man bspw. in der öster-
reichischen Presse von einem 
geplanten Waffendeal über 400 
gebrauchte uS-Panzer für grie-
chenland lesen. Das brachte 
meine naiven gedanken über 
das handeln griechenlands 
an seine grenzen. Wie um al-
les in der Welt, kann ein Land 
am Rande des konkurses über 
Panzer verhandeln? in meinen 
kopf entstand ein Wirrwarr von 
Querverbindungen zu ande-

ren informationen. Da waren 
diese uS-Politiker, die Europa 
aufforderten, doch endlich ihre 
finanzkrise in den griff zu be-
kommen und griechenland die 
nächste zahlung zukommen zu 
lassen – nur damit sie ihre Pan-
zer bezahlt bekommen? Schon 
früher war es zu kritik an den 
hohen griechischen militäraus-
gaben gekommen. 2010 lag der 
Rüstungsetat bei 4,3 % des 
bruttoinlandsproduktes. Der 
oECD-Durchschnitt liegt bei 
1,7 %.

in unserer Redaktion wur-
de diskutiert und recherchiert. 
Wieso las man in deutschen 
zeitschriften nichts zu die-
sem thema? Waren wir einer 
falschmeldung aufgesessen 
oder unterdrückte die ‚political 
correctness’ die öffentliche Dis-
kussion? um seriöse Auskunft 
zu bekommen, wendeten wir 
uns an die Pressestellen ver-
schiedener ministerien. Die fol-
genden kursiv gesetzten Sätze 
sind zitate aus den Antworten. 

… Da Ihre Anfrage nicht in den 

Zuständigkeitsbereich des Bun-

desministeriums der Finanzen 

fällt, bitten wir Sie, sich an das 

Bundesministerium der Ver-

teidigung zu wenden ... Damit 
waren wir nicht einverstanden 
und haben interveniert! … Der 

geschilderte Sachverhalt der 

Kampfpanzer ist hier nicht be-

kannt. … Nach erneuter Rück-

sprache bitten wir Sie darum, 

Ihre Anfrage an das Bundes-

ministerium der Verteidigung 

bzw. an das Auswärtige Amt zu 

richten. Wir waren skeptisch, 
fragten aber beim bundesver-
teidigungsministerium nach. in 
einem netten und recht ehrli-
chen telefonat wurde deutlich: 
„nicht alles, wo Panzer drauf 
steht, gehört in unsere zustän-
digkeit!“ Also wieder zurück an 
das finanzministerium. und 
es lohnte sich zu insistieren. 
Wir bekamen weiterführende, 
wenn auch etwas pauschale in-
formationen: … die Programme 

werden nicht von der Bundes-

regierung direkt, sondern von 

Panzer und 
Spielkonsole

Rat in ihrer aussichtslosen 

Finanzsituation bitten, hel-

fen, wenn die großen politi-

schen Vorbilder ganz ande-

re Werte leben? Auch wenn 
ich davon überzeugt bin, dass 
ein souveräner Staat wie grie-
chenland frei entscheiden darf, 
was er mit geliehenem geld 
macht, scheint mir vom griechi-
schen Panzerkauf-Vorhaben ein 
grundsätzlich falsches Signal in 
die gesellschaft auszugehen.

manchmal kommen men-
schen ins Café, die wirklich 
ernsthaft einen Ausweg aus ih-
rer inanziellen Misere suchen. 
nicht immer sind sie konse-
quent und gehen mit uns, wenn 
wir sie auf dem Weg in ein schul-
denfreies Leben begleiten wol-
len. Da gibt es familien, die das 
kindergeld, die zahlungen für 
miete und nebenkosten bei ei-
nem bekannten medienfachge-
schäft in eine teure Spielkonso-
le investieren, die sie am Ende 
des monats dann doch wieder 
ins Leihhaus bringen müssen, 
um wenigstens noch 60 % des 
kaufpreises für die wirklich 
nötigen Ausgaben wie miete 
und Lebensmittel zu erhalten. 
manchmal wird die konsole zu 
beginn des nächsten monats 
für dann 120% zurückgekauft. 
Absoluter Wahnsinn. Doch mit 
viel geduld gelingt einigen die-
ser familien das kleine Wun-
der einer neuorientierung. und 
genau deshalb fühlen wir uns 
herausgefordert, dem Schul-
denverhalten der Politik die ge-

Vertretern der Europäischen 

Zentralbank, Internationalem 

Währungsfond und EU-Kom-

mission ausgehandelt. Über 

die Umsetzung wachen diese 

Institutionen und bewerten, ob 

die vereinbarten strengen Auf-

lagen eingehalten wurden… Die 

Bedingungen sind so hart, dass 

sich manche Länder mit Hän-

den und Füßen dagegen weh-

ren, unter den Rettungsschirm 

zu gehen …

zusätzlich kamen wir in kon-
takt mit einem Politiker, der uns 
über das grundsätzliche demo-
kratische Problem in bezug auf 
Rüstungsgeschäfte aufklärte: 
Der bundestag ist ja nicht ein-
mal über die deutschen Rüs-
tungsexporte informiert. Das 
ist alleinige und geheime Sache 
des bundessicherheitsrates. 
kein Wunder also, dass es nicht 
so einfach ist, ofizielle Stel-
lungnahmen zu griechischen 
Rüstungsgeschäften zu bekom-
men, für die evtl. der deutsche 
Steuerzahler bürgt.

Wir waren also ein Stückchen 
klüger, aber nicht glücklich, wie 
diese Dinge in unserem Land 
gehandhabt werden. ich fragte 
mich, warum mir dieses thema 
eigentlich so nahe ging und ich 
solche Energie darauf verwen-
dete? Die Antwort hat etwas mit 
unserem „täglichen brot“ in der 
Arbeit des Cafés zu tun. Wie 

können wir unseren Gästen 

oder manchem Straßenma-

gazinverkäufer, die uns um 

folgschaft zu verweigern. nicht 
nur aus den jüngsten Erlebnis-
sen wissen wir, dass das Stre-
ben nach immer mehr komfort, 
größerer Rendite - und das auf 
Pump - Werten folgt, die wir 
nicht unterstützen.

Panzer und Spielkonsole sind 
vordergründig nicht vergleich-
bar. Wenn aber beides durch 
nicht vorhandenes Geld inan-
ziert werden soll, dann wollen 
wir den Vergleich wagen. Die 
Antwort scheint einfach. mili-
tärische Sicherheit statt Lohn-
zahlungen und Spielspaß statt 
miete machen keinen Sinn! und 
doch müssen wir die persönli-
che freiheit des Einzelnen ach-
ten. gibt es da keinen Ausweg? 
Doch, und für uns im Café stellt 
er sich wie folgt dar: Wenn die 
betroffene Person um hilfe bit-
tet, dann ist unsere Verantwor-
tung als selbstlose berater ge-
fragt. hier heißt es gemeinsam 
konsequent zu bleiben und sich 
in schwierigen Situationen bei-
zustehen. unserer Erfahrung 
nach braucht es oft Jahre, sich 
falsches Verhalten abzutrainie-
ren. gemeinsam geht das ein 
wenig leichter und auf dem Weg 
ergeben sich möglichkeiten zu 
vertrauensbildenden maßnah-
men – zu beiden Seiten hin. 
teil unserer Verantwortung als 
berater ist es, falsche Vorbilder 
zu bekämpfen. um glaubwürdig 
zu bleiben, müssen wir auch zu 
den themen der großen Politik 
kritisch Stellung beziehen. ▪
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«Es war im Sommer 72», sag-

te er. «Eines Morgens kam ein 

junger Bursche in den Laden 

und ing an zu stehlen. Er wird 
neunzehn oder zwanzig gewe-

sen sein, und ich habe wohl in 

meinem ganzen Leben noch 

keinen so erbärmlichen La-

dendieb gesehen. Er stand vor 

dem Taschenbuchregal an der 

hinteren Wand und stopfte sich 

Bücher in die Taschen seines 

Regenmantels. Da gerade meh-

rere Leute an der Kasse stan-

den, konnte ich ihn zunächst 

gar nicht sehen. Aber sobald 

sein Führerschein und drei 

oder vier Schnappschüsse. Ich 

nehme an, ich hätte die Polizei 

holen und ihn verhaften lassen 

können. Sein Name und seine 

Adresse standen auf dem Füh-

rerschein, aber irgendwie tat 

er mir leid. Er war doch bloß 

ein mickriger kleiner Anfänger, 

und als ich mir die Bilder in sei-

ner Brieftasche ansah, konnte 

ich einfach keine Wut auf ihn 

empinden. Robert Goodwin. 
So hieß er. Auf einem der Bilder, 

erinnere ich mich noch, hatte 

er seine Mutter oder Großmut-

ich merkte, was er da trieb, ing 
ich an zu schreien. Er nahm 

Reißaus wie ein Karnickel, und 

als ich endlich hinterm Laden-

tisch hervorkonnte, stürmte er 

bereits die Atlantic Avenue hin-

unter. Ich habe ihn etwa einen 

halben Block weit verfolgt und 

es dann aufgegeben. Ich hatte 

keine Lust mehr, ihm nachzu-

rennen, und da er unterwegs 

etwas hatte fallen lassen, bück-

te ich mich danach.

Es war seine Brieftasche. 

Geld war keins drin, dafür aber 

PAuL AuStER:
Auggie Wrens Weihnachtsgeschichte

Paul Auster ist ein weltbekannter Autor von kriminalroma-
nen und Drehbüchern. Seine Liebe zu new York City und deren 
bewohnern hält er immer wieder in wunderbaren Erzählungen 
fest. Eine der schönsten Weihnachtsgeschichten stammt auch 
von ihm: "Auggie Wrens Weihnachtsgeschichte". Vielleicht wird 
der ein oder andere Leser die geschichte schon aus dem film 
"Smoke" von Wayne Wang kennen. für diesen film schrieb Aus-
ter das Drehbuch, die idee zum film kam dem Regisseur Wang 
allerdings beim Lesen dieser Short Story in der zeitung. Auster 
schrieb die geschichte 1990 für eine Weihnachtsausgabe der new 
York times. Später wurde sie auch als buch veröffentlicht. Wir 

präsentieren Ihnen einen Auszug dieser Short Story mit 

freundlicher Genehmigung des Rowohlt Verlags. 

Worum geht es? Der ich-Erzähler, der wie der Autor den gleichen namen und beruf hat, also Paul 
heißt und freier Schriftsteller ist, lebt in brooklyn und muss dringend eine Weihnachtsgeschichte 
für die new York times abliefern. Er hat aber keine ideen, alles ist ihm zu kitschig und abgegrif-
fen. Er erzählt Auggie von seiner not. Auggie ist der Verkäufer aus einem tabakwarenladen in 
Brooklyn, wo der Erzähler regelmäßig seine Zigarillos kauft. Auggie, der privat fotograiert, erzählt 
ihm daraufhin, wie er an seine kamera gekommen ist und liefert Paul damit eine ungewöhnliche 
Weihnachtsgeschichte. Auggies erzählte geschichte ist somit eine Weihnachtsgeschichte, die von 
ihm innerhalb einer weiteren geschichte erzählt wird:

ter im Arm. Auf einem anderen 

war er als Neun- oder Zehnjäh-

riger zu sehen, er saß da in ei-

nem Baseballdress und grinste 

breit vor sich hin. Ich habe es 

einfach nicht übers Herz ge-

bracht. Jetzt war er vermutlich 

drogensüchtig, dachte ich mir. 

Ein armer, chancenloser Junge 

aus Brooklyn, und wen küm-

merten schon ein paar läppi-

sche Taschenbücher?

Die Brieftasche habe ich je-

denfalls behalten. Ab und zu 

hatte ich ein leises Bedürfnis, 

sie ihm zurückzuschicken, aber 

das habe ich immer wieder 

aufgeschoben und nie etwas 

unternommen. Dann wird es 

Weihnachten, und ich sitze rum 

gen da. Es fror an diesem Tag, 

und ich weiß noch, dass ich 

mich auf der Suche nach dem 

richtigen Gebäude ein paar-
mal verlaufen habe. In dieser 

Gegend sieht alles gleich aus, 
man läuft immer durch diesel-

be Straße und denkt, man wäre 

ganz woanders. Jedenfalls 

komme ich endlich zu der Woh-

nung, die ich suche, und drücke 

auf die Klingel. Tut sich nichts. 

Ich nehme an, es ist niemand 

zu Hause, versuche es aber 

zur Sicherheit noch einmal. Ich 

warte ein bisschen länger, und 

grade als ich es aufgeben will, 

höre ich wen zur Tür schlurfen. 

Eine alte Frauenstimme fragt, 

wer da ist, und ich sage, ich 

möchte zu Robert Goodwin. 

und habe nichts zu tun. Norma-

lerweise lädt mich der Chef an 

diesem Tag zu sich nach Hau-

se ein, aber in dem Jahr war er 

mit seiner Familie zu Besuch 

bei Verwandten in Florida. Da 

sitze ich also an diesem Mor-

gen in meiner Wohnung und 

bemitleide mich ein bisschen, 

und plötzlich sehe ich Robert 

Goodwins Brieftasche auf ei-
nem Regal in der Küche liegen. 

Ich denke, was zum Teufel, wa-

rum nicht ausnahmsweise mal 

was Nettes tun, ziehe meinen 

Mantel an und mache mich auf 

den Weg, die Brieftasche per-

sönlich zurückzugeben.

Die Adresse war in Boerum 

Hill, in irgendeiner der Siedlun-
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„Bist du das, Robert?“ fragt die 

alte Frau, und dann schließt sie 

ungefähr fünfzehn Schlösser 

auf und öffnet die Tür. Sie muss 

mindestens achtzig Jahre alt 

sein, vielleicht sogar neunzig, 

und als erstes fällt mir an ihr 

auf, dass sie blind ist. „Robert“, 

sagt sie. „Ich wusste, du wür-

dest deine Oma Ethel zu Weih-

nachten nicht vergessen.“ Und 

dann breitet sie die Arme aus, 

als ob sie mich an sich drücken 

will. Sie verstehen, ich hatte 

nicht viel Zeit zum Denken. Ich 

musste ganz schnell etwas sa-

gen, und ehe ich wusste, wie 

mir geschah, hörte ich die Wor-

te aus meinem Mund kommen. 

„Ja, Oma Ethel“, sage ich. „Ich 

bin zurückgekommen, um dich 

an Weihnachten zu besuchen.“ 

Fragen Sie mich nicht, warum 

ich das getan habe. Ich habe 

keine Ahnung. Vielleicht wollte 

ich sie nicht enttäuschen, was 

weiß ich. Es ist mir einfach so 

rausgerutscht, und plötzlich 

hat diese alte Frau mich vor ih-

rer Tür in die Arme genommen, 

und ich habe sie an mich ge-

drückt. Dass ich ihr Enkel sei, 

habe ich nicht direkt gesagt. 

Jedenfalls nicht mit diesen 

Worten, aber sie hat es so auf-

gefasst. Ich wollte sie bestimmt 

nicht reinlegen. Das war wie 

ein Spiel, für das wir uns bei-

de entschieden hatten – ohne 

geschäftsstraße in boerum hill (brooklyn, nYC) nach Schneefall
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erst über die Regeln zu disku-

tieren. Ich meine, diese Frau 

hat gewusst, dass ich nicht ihr 

Enkel Robert war. Sie war alt 

und klapprig, aber sie war nicht 

so weit weggetreten, dass sie 

den Unterschied zwischen ei-

nem Fremden und ihrem eigen 

Fleisch und Blut nicht gemerkt 

hätte. Aber es hat sie glücklich 

gemacht, so zu tun als ob, und 

da ich sowieso nichts Besse-

res zu tun hatte, habe ich gern 

mitgespielt.

Wir sind dann also rein und 

haben den Tag zusammen ver-

bracht. Die Wohnung war ein 

richtiges Dreckloch, sollte ich 

vielleicht sagen, aber was kann 

man sonst auch von einer blin-

den Frau erwarten, die ihren 

Haushalt ganz alleine macht? 

Immer wenn sie mich gefragt 

hat, wie es mir geht, hab ich ge-

logen und ihr erzählt, ich hätte 

einen guten Job in einem Zigar-

renladen gefunden, ich würde 

demnächst heiraten und hun-

dert andere nette Geschichten, 
und sie hat so getan, als ob sie 

mir jedes Wort glauben würde. 

„Wie schön, Robert“, hat sie ge-

sagt und lächelnd genickt. „Ich 

habe ja immer gewusst, dass du 

es zu etwas bringen würdest.“

Nach einer Weile bekam ich 

ordentlich Hunger. Da nicht viel 

Essen im Haus zu sein schien, 

bin ich zu einem Laden in der 

Nähe gegangen und habe ei-

nen Haufen Zeug gekauft. Ein 

gekochtes Huhn, Gemüse-

suppe, ein Eimerchen Kartof-

felsalat, Schokoladenkuchen, 

alles mögliche. Ethel hatte im 

Schlafzimmer ein paar Fla-

schen Wein versteckt, und so 

konnten wir ein ganz ordentli-

ches Weihnachtsessen auf die 

Beine stellen. Der Wein hat uns 

ein bisschen angeheitert, das 

weiß ich noch, und nach dem 

Essen haben wir uns ins Wohn-

zimmer gesetzt, weil die Sessel 

da bequemer waren. Ich muss-

te mal pinkeln, also entschul-

digte ich mich und ging durch 

den Flur zum Badezimmer. Und 

da nahmen die Dinge plötzlich 

eine andere Wendung. Meine 

kleine Nummer als Ethels Enkel 

war ja schon reichlich absurd, 

aber was ich dann als nächstes 

tat, war absolut verrückt, und 

ich habe mir das nie verziehen. 

Ich komme also ins Bad, und 

an der Wand gleich neben der 

Dusche sehe ich sechs oder sie-

ben Kameras aufgestapelt. Na-

gelneue 35-Millimeter-Kame-

ras, noch in der Verpackung, 

allerbeste Ware. Ich denke, 

das ist das Werk des echten 

Robert, ein Lagerplatz für sei-
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typisches Reihenhaus in boerum hill (brooklyn, nYC)
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ne letzte Beute. Ich habe noch 

nie in meinem Leben ein Foto 

gemacht, und gestohlen habe 

ich auch noch nie etwas, aber 

kaum sehe ich diese Kameras 

im Badezimmer, beschließe ich, 

dass eine davon mir gehören 

soll. Einfach so. Und ohne eine 

Sekunde nachzudenken, klem-

me ich mir eine der Schachteln 

unter den Arm und gehe ins 

Wohnzimmer zurück. 

Ich kann höchstens drei oder 

vier Minuten weg gewesen 

sein, aber in dieser Zeit war 

Oma Ethel in ihrem Sessel ein-

geschlafen. Zuviel Chianti, neh-

me ich an. Ich habe dann in der 

Küche den Abwasch gemacht, 

und sie hat bei dem ganzen 

Lärm weitergeschlafen und ge-

schnarcht wie ein Baby. Sie zu 

stören schien mir vollkommen 

überlüssig, also beschloss ich 
zu gehen. Ich konnte ihr noch 

nicht einmal einen Brief zum 

Abschied schreiben, schließlich 

war sie ja blind, und so bin ich 

einfach gegangen. Die Briefta-

sche ihres Enkels ließ ich auf 

dem Tisch liegen, dann nahm 

ich die Kamera und ging aus 

der Wohnung. Und damit ist die 

Geschichte aus.»

«Haben Sie die Frau noch 

mal besucht?» fragte ich.

«Einmal», sagte er. «Etwa 

drei oder vier Monate danach. 

Ich hatte ein so schlechtes 

Gewissen wegen der Kame-

ra, dass ich sie noch gar nicht 

benutzt hatte. Am Ende be-

sowieso gestohlen. Sie haben 

sie jedenfalls nicht demjeni-

gen weggenommen, dem sie 

wirklich gehört hat.»

«Alles für die Kunst, Paul, 

wie?»

«So würde ich das nicht aus-

drücken. Aber zumindest ha-

ben Sie die Kamera für einen 

guten Zweck verwendet.»

«Und Sie haben jetzt Ihre 

W e i h n a c h t s g e s c h i c h t e , 

stimmt's ?»

«Ja», sagte ich. «Ich glaube 

schon.» ▪

Paul Auster: „Auggie Wrens 

Weihnachtsgeschichte“

Übersetzung ins Deutsche von 

Werner Schmitz. 
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schloss ich, sie ihr zurückzuge-

ben, aber Ethel war nicht mehr 

da. Ich weiß nicht, was aus ihr 

geworden ist, aber es war je-

mand anders in die Wohnung 

eingezogen, und der konnte 

mir nicht sagen, wo sie steck-

te. »

«Wahrscheinlich ist sie ge-

storben.»

«Tja, wahrscheinlich.»

«Das heißt, sie hat ihr letztes 

Weihnachtsfest mit Ihnen ver-

bracht.»
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brooklyn mit blick auf die manhattan bridge

«Anzunehmen. So habe ich 

das noch nie gesehen.»

«Es war eine gute Tat, Auggie. 

Das war nett von Ihnen, ihr die 

Freude zu machen.»

«Ich habe sie angelogen, 

und dann habe ich sie bestoh-

len. Ich verstehe nicht, wie 

Sie das eine gute Tat nennen 

können.»

«Sie haben sie glücklich ge-

macht. Und die Kamera war 

Erhältlich im buchhandel 
für 7,00 Euro. 
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Eine Woche nach meinem 
66. geburtstag, fuhr ich mit 
dem fahrrad stadtauswärts. 
Auf dem Radweg in höhe des 
bahnhofs, kam mir ein Rad-
fahrer entgegen. Er hat mich 
übersehen und fuhr mir voll 
in mein Vorderrad. obwohl 
ich versuchte auszuweichen, 
schaffte ich es nicht mehr 
und stürzte.

mein unfallgegner meinte 
daraufhin, was ist los, denn 
ich hatte Schwierigkeiten 
aufzustehen. 

Als mein unfallgegner an-
fing mich zu beschimpfen, 
kamen eine frau und ein 
mann zu mir und halfen mir 
hoch. Die frau meinte zu 
meinem unfallgegner, was 
er sich wohl denkt mich an-
zufahren und mir nicht zu 
helfen.

ig herabgeschaut wird. Keine 
weiteren Passanten halfen mir, 
obwohl genug dabei waren und 
den unfall gesehen hatten. 
hätte ich nicht versucht auszu-
weichen, wäre ich auf die an-
dere Seite gestürzt. Das wäre 
die Rendsburger Straße beim 
tunnel gewesen. Dabei hätte 
mich höchstwahrscheinlich ein 
total unbeteiligter Autofahrer 
überfahren. 

für mich ing mit 66 Jahren 
tatsächlich noch mal „das Le-
ben“ an, wenn auch acht Wo-
chen sehr schmerzhaft.

ich selbst kann nur ganz 
herzlich Danke sagen an die 
menschen, die mir halfen, ob-
wohl sie am Rande der gesell-
schaft leben.

Helga M.

Der unfallgegner zeigte sich 
sehr uneinsichtig und verspot-
tete mich weiter. Auch wollte 
er seine Adresse oder tele-
fonnummer nicht preisgeben. 
Als ich sagte, dann muss ich 
wohl die Polizei rufen, meiner 
er nur: ja, ruf nur. Eine weite-
re Passantin kam herbei und 
reichte mir ihr handy. Sie hatte 
mittlerweile die Polizei angeru-
fen und ich bat die Polizei vor-
beizukommen und den unfall 
aufzunehmen. Als mein unfall-
gegner merkte, dass das mit 
der Polizei Ernst wurde, wollte 
er sich aus dem Staub machen. 
Ein weiterer Passant hinderte 
ihn daran und so konnte die 
Polizei den unfall aufnehmen 
und mir entstand kein inanzi-
eller Schaden. 

Die Passanten, die mir halfen, 
waren sogenannte „Penner“, 
also menschen, auf die häu-

mit 66 Jahren ...

  L
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Liebe Leserinnen, 

liebe Leser!

ich habe vor gut einem Jahr 
angefangen, für den „Jeru-
salëmmer“ zu schreiben. Seit-
her habe ich bekanntschaft 
mit einigen sehr interessanten 
menschen gemacht, einige un-
glaubliche geschichten gehört 
und Schicksale kennengelernt, 
die mich berührt haben. 

ich habe Sie teilhaben las-
sen an dem heimgang einer 
kleinen Patientin von mir (Ein 
kleiner Engel geht nach hau-
se) und habe meinen Enkel 
mit seiner frage, ob hunde in 
den himmel kommen, zu Wort 
kommen lassen. in der letzten 
Ausgabe stellte ich ihnen mei-
ne krummbeinige mitbewohne-
rin „Agathe“ vor. Die positiven 
Resonanzen auf diese Artikel 
haben mich sehr gefreut und 
ich möchte mich dafür bei ih-
nen bedanken.

Das Leben ist so unglaub-
lich vielschichtig, es wühlt auf, 

lädt ein, aber es lässt uns auch 
schon einmal gegen einen ima-
ginären Eisberg laufen … oder 
schleudert uns aus der Spur. 
Das Leben ist bunt und nicht 
immer so, wie wir es gerne 
hätten.

ich bin auch in 2012 wieder 
interessiert an ihren geschich-
ten. Lassen Sie mich, lassen 
Sie uns teilhaben an dem, was 
Sie erlebt haben, was Sie inte-
ressiert, ärgert, Lachen oder 
Weinen lässt. Das Leben lebt 
durch die menschen, die es le-
ben. 

in diesem Sinne wünsche ich 
ihnen besinnliche Weihnachts-
tage und einen guten Rutsch 
ins Jahr 2012.

herzlich, 

        Ihre 

           Bianca Bolduan

Dank an die Leser

bianca bolduanRedaktion 

Spruch der 

Ausgabe:

„Nicht wie viel wir haben, 

macht uns glücklich, sondern 

wie sehr wir es genießen."

C.H.Spurgeon, Englischer 
Prediger (1834-1892)

in wenigen Wochen singen 
wir wieder: „Welt ging verlo-

ren, Christ ist geboren. Freue 

dich, o Christenheit!“

im Weihnachtsereignis spannt 
gott seinen großen Rettungs-
schirm aus.

im Johannesevangelium le-
sen wir (kap. 3, 16): „Gott hat 
die Menschen so sehr geliebt, 

dass er seinen einzigen Sohn 

für sie hergab. Jeder, der an 

ihn glaubt,  wird nicht zugrun-

de gehen, sondern das ewige 

Leben haben.“

zur gegenwärtigen europä-
ischen finanzkrise gibt es da  
manche Parallelen und zugleich 
gravierende unterschiede.

gottes Rettungsschirm muss 
nicht nachgebessert werden. 
Seine Liebe reicht für alle aus.  
Jeder, der an ihn glaubt, d.h., 
der sich vertrauensvoll im ge-

bet an ihn wendet, der wird 
seine rettende Liebe erfahren.  
Die einzige Voraussetzung ist, 
dass wir vor gott ehrlich wer-
den. Wir müssen damit aufhö-
ren, unsere bilanzen schön zu 
reden. Der Rettungsschirm der 
Liebe gottes kann nur wirk-
sam werden in unserem Leben, 
wenn wir vor gott zugeben, 
dass wir zahlungsunfähige ban-
krotteure sind. Wer mit leeren 
händen vor gott steht, der wird 
von ihm reich beschenkt. in ei-
nem Weihnachtslied heißt es: 
„Gott wurde arm für uns, da-

mit wir durch seine Armut reich 

werden.“  (P. Strauch) Das ist 
gottes einzigartiges Angebot.

Ein ereignisreiches Jahr liegt 
im Café  Jerusalem  hinter uns. 
Ende 2010 standen wir kurz 
vor dem „inanziellen Aus“. Der 
laute hilferuf wurde von vielen 
freundinnen und freunden des 
Café verstanden.  Das hat uns 
sehr gefreut und ermutigt. mit 

ihrer hilfe konnten wir die Ar-
beit fortsetzen.

bei allen Spendern und 
Spenderinnen bedanken wir 
uns ganz herzlich und bitten 
Sie zugleich:

bleiben Sie unserer Arbeit 
treu und unterstützen Sie uns 
weiter mit ihren gebeten und 
Spenden. Vielen Dank!

nun laden wir Sie herzlich ein 
zu unserer diesjährigen Weih-
nachtsfeier .

Wir wollen am 10.12. 2011 ab 
16 uhr mit ihnen das fest der  
Liebe gottes feiern.

in der Vorfreude auf unser 
zusammensein grüßt Sie

ihr   

Weihnachtsgruß und 
Einladung zur Weihnachtsfeier

fritz krämer
Pastor i.R.

Liebe Freundinnen und 

Freunde des Café Jerusalem, C
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„im zeitraum oktober/no-
vember verbringe ich drei Wo-
chen als Praktikant im Café. 
nach einem recht unglückli-
chen Start – denn ich hatte 
gleich in der ersten Woche ei-
nen privaten PkW-unfall und 
musste den Rest der Woche 
mit einem Schleudertrauma zu 
hause verbringen – entwickel-
te sich mein Praktikum im Café 
zu einem echten Erfahrungs-
gewinn, den ich nicht missen 
möchte.

ich besuche zurzeit die 13. 
klasse und werde am Ende 
„kaufmännischer Assistent mit 
Schwerpunkt fremdsprachen“ 
sein. Jedes Jahr müssen wir 
ein Plichtpraktikum absolvie-
ren. bereits letztes Jahr habe 
ich ein Praktikum in einer ganz 
ähnlichen Einrichtung wie dem 

gäste auch selbst sehr span-
nende geschichten aus ihrem 
Leben zu erzählen, man muss 
eben nur richtig zuhören kön-
nen. natürlich sind auch einige 
traurige Schicksale dabei, aber 
vielleicht hilft es den men-
schen, wenn sie sehen, dass 
sich jemand für ihr Leben inte-
ressiert.

Die hauptmotivation für 
dieses Praktikum beziehe ich 
aus der Arbeit und dem kon-
takt mit den unterschiedlichen 
menschen hier. Das kann man 

Jonas mützePraktikant im Café Jerusalem

wohl als tätige nächstenliebe 
beschreiben, allerdings habe 
ich keine religiösen motive für 
dieses Praktikum. obwohl ich 
christlich erzogen bin, spielt 
die Religion keine große Rolle 
in meinem Leben. ich arbeite 
gerne mit menschen, weil mir 
das eben selbst etwas gibt. Da-
für brauche ich kein religiöses 
motiv.

ich freue mich, wenn ich in 
den drei Wochen hier etwas be-
wegen kann und am Ende sehe, 
dass mein Einsatz das Café ein 

Stückchen weiter gebracht hat. 
So eine tätigkeit, bei der man 
die früchte der eigenen Arbeit 
am feierabend wirklich sieht, 
kann ich mir auch für später 
vorstellen. Denn ich glaube, 
dass ich nicht der typ für einen 
reinen bürojob bin. Das ist mir 
auf Dauer zu realitätsfern.“

Das Café und seine mitar-
beiter dankt Jonas für seinen 
Einsatz und wünscht ihm alles 
gute für seinen weiteren Le-
bensweg! ▪

Praktikum im Café

Café Jerusalem absolviert, 
nämlich im Jesus Center in 
hamburg, Stadtteil St. Pauli. 
Die zeit dort war für mich so 
spannend, dass ich dieses Jahr 
wieder eine solche soziale Ein-
richtung unterstützen wollte. 

zu meinen Aufgaben im Café 
Jerusalem zählten zuerst ganz 
praktische hausmeisterliche 
tätigkeiten, auch um mir ei-
nen besseren Überblick über 
die Räumlichkeiten und die or-
ganisation machen zu können. 
ich habe z.b. die kleiderkam-
mer wieder auf Vordermann 
gebracht oder ein von Efeu 
zugewachsenes fenster freige-
schnitten. Aber ich durfte auch 
sehr schnell kleinere kaufmän-
nische Aufgaben übernehmen, 
so habe ich z.b. die bestands-
aufnahme bei einer Sachspen-

de durchgeführt. und selbst-
verständlich springe ich immer 
wieder in der küche ein, wenn 
not am mann ist, beispielswei-
se beim Anrichten der mahlzei-
ten. Denn das muss schon im-
mer ziemlich zügig gehen.

für die restliche zeit im Café 
erwarte ich, einen guten kon-
takt zu den gästen aufbauen 
zu können. Denn menschen ha-
ben mich schon immer interes-
siert. Auch bei meinen freun-
den bin ich bekannt dafür, gut 
zuhören zu können und auch 
mal bei frust zu trösten oder 
Rat zu geben. So etwas mache 
ich gerne und es gibt mir viel 
kraft zurück, wenn ich sehe, 
dass ich helfen konnte. hier im 
Café gibt es viele menschen, 
die zuspruch und menschliche 
Nähe suchen. Häuig haben die Auch Putzen gehört zu einem Praktikum bei uns!
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ein heimkino, einen Camcor-
der oder eine Luxus-kaffee-
maschine schenke? 

in diesem Jahr klinke ich 
mich aus diesem Weihnachts-
wahnsinn aus. ich verschen-
ke, was mir selbst sehr viel 
bedeutet: meine zeit.

Dieses Jahr gibt es gut-
scheine! für einen theaterbe-
such, denn meine mutter wür-
de so etwas alleine nicht mehr 
machen. für einen Abend im 
kino, denn wo sonst könnten 
wir mädels mal so richtig un-
ter uns sein. für einen Ein-
kaufsbummel, denn auch gro-
ße kinder bleiben kinder und 
freuen sich, wenn die mutter 
die Jeans spendiert. und für 
meine Enkel einen tag im zoo 
… mit allem Drum und Dran. 
oma mal für sich allein haben 
und sie um den finger wickeln, 
das wünschen sie sich schon 
das ganze Jahr. natürlich kos-
tet das auch geld, doch wenn 
später diese gutscheine ein-
gelöst werden, sitze ich nicht 
in der Schuldenfalle, sondern 
neben lieben menschen, die 
zeit mit mir verbringen möch-
ten. Wir werden Spaß haben 
und keine offenen Rechnun-
gen für die nächsten mona-
te und Jahre. und wenn das 
nächste mal eine dieser reiße-
rischen Werbungen im fern-
sehen kommt, dann werde 
ich den Apparat einfach aus-
stellen. ich habe meine Weih-
nachtsgeschenke. ▪

von Bianca Bolduan
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kaum hat die zeit der Leb-
kuchen und zimtsterne be-
gonnen, sind sie wieder da, die 
reißerischen Werbesprüche der 
großen Warenhäuser.

„Alles zu 0% zinsen, günsti-
ge Ratenzahlung, kein Wunsch 
muss unerfüllt bleiben. Überra-
schen Sie ihre Lieben mit groß-
zügigen geschenken, kaufen 
Sie jetzt, zahlen Sie später.“

Später! Wenige Wochen spä-
ter ist später! Da ist die Weih-
nachtsstimmung vorbei, auch 
der anhänglichste tannenbaum 
hat das Wohnzimmer verlas-
sen und die ersten osterhasen 
stehen in den Regalen der Le-
bensmittelmärkte. 

nun beginnt „später“, und für 
die nächsten 12, 24, 36 oder 
auch 48 monate zahlen wir für 
Dinge, die bereits am nächs-
ten Weihnachtsfest technisch 
überholt, kaputt oder einge-
staubt sind. Die Schuldenfalle 
hat zugeschnappt und wir sit-
zen fest. glückseligkeit? Pus-
tekuchen! Das glänzen in den 
Augen unserer Lieben hielt 

genau drei tage, danach war 
das bekommene alt und etwas 
anderes in den fokus gerückt. 
nach Weihnachten ist vor 
Weihnachten … und Wünsche 
sind im Allgemeinen beständig 
wie das irische Wetter. bestän-
dig hingegen ist die forderung 
derer, die uns die gaben an 
unsere Lieben verkauft haben 
… und diese lassen uns in den 
kommenden monaten und Jah-
ren nicht vom haken.

halten wir doch mal für ei-
nen kurzen moment inne und 
schauen hin. muss das kinder-
zimmer wirklich aussehen wie 
die brücke von „Raumschiff 
Enterprise“ mit all seiner tech-
nik? muss es wirklich der größ-
te, lachste, neueste Fernseher 
sein? ist es nicht besser, eine 
DVD auf einem einfachen, aber 
bezahlten DVD-Player zu se-
hen, als bei jedem film daran 
erinnert zu werden, dass man 
noch drei Jahre an dem Ding 
herumzahlen muss? und bin 
ich wirklich nur dann jemanden 
bester freund, wenn ich ihm 

Das ist doch 
Weihnachtswahnsinn!

Rabattschlacht unterm Weihnachtsbaum
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